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Mein Leben
Ich wurde geboren im schicksalhaften Jahr 1933. Eine liebevolle Mutter, ein manchmal strenger, aber immer treu sorgender Vater: alle Voraussetzungen für eine glückliche Kindheit waren gegeben. Doch diese war immer bedrückt von einer nicht konkretisierbaren, unaussprechbaren Angst. Mein Vater und selbst meine Mutter wagten nicht, mit mir darüber zu sprechen, sondern geboten mir ängstlich oder wütend, zu schweigen. Ich durfte auch mit dem freundlichen Nachbarn nicht mehr sprechen, er konnte ein Spitzel sein und ich meine Eltern durch eine unbedachte Äußerung schwerer Verfolgung aussetzen. Ich wurde fast menschenscheu. Erst viel später erkannte ich die konkreten Ursachen dieser Angst.
Die im Versailler Vertrag auferlegten hohen Reparationen, ungeeignete Leute in Regierung und Verwaltung, Skandale (z. B. Barmat und Kutisker), um 1930 die Wirtschaftskrise hatten Deutschland in eine schwierige Lage gebracht. Die in den 20er Jahren aufkommende Nazi-Partei nutzte diese Situation und die Stimmung, um die Menschen mit großen Versprechungen zu locken. Das Ruhrgebiet war von Franzosen besetzt gewesen, es wurden grausame, auf ihren Wahrheitsgehalt nie überprüfte Geschichten von Übergriffen einzelner Besatzer auf die Zivilbevölkerung eifrig kolportiert.
So wurden die Nazis gewählt. Nach der Machtübernahme zeigten sie alsbald ihr wahres Gesicht – und verloren immer mehr Akzeptanz. Jeder Protest konnte wie ein Lauffeuer zu einem Aufruhr gegen die Machthaber führen. Das war ihnen bewusst. Sie zogen aus der schon den alten Römern bekannten Regel „Wehret den Anfängen“ (Principiis obsta) eine ultimative, grausame Konsequenz. Einige Bekannte meiner Eltern wurden wegen ihrer ablehnenden Einstellung gegenüber dem Regime vom „Volksgerichtshof“ zum Tode verurteilt, andere verschwanden, man hörte nie wieder von ihnen. Spitzel wurden eingesetzt, die Nazi-Gegner denunzieren mussten. Berüchtigt waren die „Blockwarte“. Aber auch diese selbst wurden bespitzelt. Provokateure schimpften laut über die Nazis. Der Blockwart musste sie „denunzieren“, wehe, er tat es nicht.
Die Bevölkerung war der Nazi-Propaganda informations- und kritiklos ausgeliefert. Auch das Hören ausländischer Sender, insbesondere der BBC, wurde mit dem Tode bestraft.
So folgten die Deutschen Hitler. Kaum jemand konnte wissen, wer es aus Überzeugung, Opportunismus, Gleichgültigkeit oder Angst tat. Einige unserer jüdischen Mitbürger – angesehene Geschäftsleute, Beamte, Ärzte – wurden gewarnt und konnten rechtzeitig ins Ausland fliehen, andere wurden zusammen mit Regimegegnern in Konzentrations- oder Vernichtungslagern ermordet. Auch meine Eltern waren gewarnt und wären am liebsten ausgewandert, wussten aber nicht, wohin.
Die Kriegsgefahr wuchs. Die Nazi-Propaganda verbreitete die Geschichte von dem angeblichen polnischen Überfall auf den Gleiwitzer Sender, den die Nazis als Vorwand für den Einmarsch in Polen nutzten und damit den zweiten Weltkrieg auslösten. Der Hitler-Stalin-Pakt ließ kurz aufatmen. Trotzdem griff Hitler die Sowjetunion an. Das widersprach schon meinem kindlichen Rechtsempfinden. Die deutsche Wehrmacht rückte schnell vor, die täglichen Sondermeldungen – eingeleitet von Franz Liszts Les Préludes – ließ viele Deutsche auf ein baldiges Kriegsende hoffen. Auf den großen Landkarten in der Schule sahen wir das kleine Deutschland und die große Sowjetunion, die bis an die chinesische Grenze reichte. Konnte das gutgehen?
Meine Fragen blieben unbeantwortet. Die nicht konkretisierbare, nicht aussprechbare, unbestimmte, bedrückende Angst in mir wuchs, nur in der Nähe meiner Mutter war sie erträglich.
Im Krieg bombardierte die deutsche Luftwaffe u. a. die englische Stadt Coventry. Die Nazis nannten dies großspurig „coventrieren“. Der BBC-Kommentator Sefton Delmer drohte, die Deutschen würden dies bald in der Leideform erleben. Ich verstand das, durfte aber kein Verständnis dafür äußern. So wurde für mich das „Fluchzeug“ (so schrieb ich in einem Diktat in meinem dritten Schuljahr 1943 – die Lehrerin strich diesen scheinbaren Rechtschreibfehler nicht an) zum Inbegriff des Bösen schlechthin. Millionen wehrlose Menschen in aller Welt starben, wurden verletzt, die Sachschäden sind unabschätzbar. Die Nazi-Machthaber waren nicht in der Lage, ihre Untertanen zu schützen. Sie verkrochen sich in ihren Bunkern. Unter diesen Umständen konnte niemand mehr ernsthaft an den immer noch lautstark verheißenen Endsieg glauben. Aber Zweifel daran wurden mit dem Tode bestraft, ebenso Proteste gegen den Transport jüdischer Mitbürger in die Gettos und Vernichtungslager. Meine Aversion gegen „Fluchzeuge“ schadete mir später im Beruf und machte Auslandseinsatz unmöglich.
Die Bevölkerungen in England, Amerika und anderen Ländern billigten die Bombenangriffe weitgehend. Sie hielt „die Deutschen“ für eine homogene Nation von Nazis und Bösewichten. Sonst würden sie Hitler und seine Mittäter doch verjagen. Auf Grund ihrer demokratischen Traditionen konnten sie sich nicht vorstellen, dass eine Minderheit ein ganzes Volk derart entmündigen und tyrannisieren konnte.
Meine Mutter war tief betroffen von dem Schicksal des Bonner Pianisten und Mendelssohn-Preisträgers Karl-Robert Kreiten. Er spielte auch im Krieg noch Mendelssohn. Trotz Rüge der Nazis blieb er dabei, missbilligte die Judenverfolgung und wurde 1943 wegen seiner regimekritischen Äußerungen hingerichtet. Seine Heimatstadt Bonn benannte nach ihm eine Straße. Bekannte Pianisten im In- und Ausland widmeten ihm Gedenkkonzerte und produzierten eine Doppel-LP mit seinem Repertoire. Er bleibt unvergessen. Er und viele andere hatten den Mut, den Grausamkeiten des Regimes entgegenzutreten und riskierten ihr Leben. Sie zeigen der Welt, dass nicht allen Deutschen die Verbrechen der Nazis angelastet werden dürfen.
Meine Mutter war Pianistin und Musikpädagogin. Sie gestaltete das Musikleben unserer Heimatstadt durch eigene Darbietungen sowie solche ihrer Schülerinnen und Schüler, die sie schon früh zum Auftreten vor Publikum ermutigte, damit sie Sicherheit und Selbstvertrauen auf der Bühne und im Leben erlangten. Für diese Veranstaltungen schuf sie auch eigene Kompositionen. Anfang der dreißiger Jahre wurde sie regional bekannt und stand am Beginn einer erfolgversprechenden Karriere. Sie weigerte sich aber, der Reichsmusikkammer beizutreten. Sie wollte nicht mit den Nazis kooperieren[footnoteRef:1]. Das hieß: Berufsverbot. Sie zog sich ins Privatleben zurück und war eine liebende, sorgende Mutter, die die dumpf drückende Angst erträglich machte. [1:  Vgl. Friedel, Komponierende Frauen im Dritten Reich, Münster 1995, S. 238: Meine Mutter lehnte die Kooperation von Anfang an aus politischen Gründen ab. Aber damals durfte man das nicht sagen.] 

Heute bemühen sich Medien, die damaligen Verhältnisse zu recherchieren und publikumswirksam darzustellen. Die Filme rufen die damaligen unbestimmten Ängste wieder in mein Bewusstsein und Unterbewusstsein und lassen sie konkret werden, sie verfolgen mich im Traum. Diese Filme sind dankenswert angesichts wieder aufkommender Nazi-Tendenzen. Zu befürchten ist aber, dass sie die, die es angeht, in deren beschränktem geistigen Horizont nicht erreichen.
Ein gütiges Geschick ließ meine Familie die Nazi- und Kriegszeit – evakuiert aus dem häufig bombardierten Ruhrgebiet in eine kleine sauerländische Stadt – überleben. Die Nazis hatten befohlen, jede Stadt bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. Voller Angst hörten wir den Kanonendonner und die Bombeneinschläge der nahenden Front. Der Bürgermeister hatte den Mut, diesen sinnlosen Befehl trotz Todesstrafe zu ignorieren und die Stadt kampflos zu übergeben. Den Einmarsch der Amerikaner erlebten wir als Befreiung. Keine Bomben mehr und keine Gestapo, endlich nicht mehr diese Angst! In dieser weitgehend heil gebliebenen Umwelt hatten wir oft nicht viel, aber immer etwas zu essen. Der Sommer 1945 war der glücklichste meines Lebens.
Im Herbst kehrten wir in unsere Heimat zurück. Noch jahrelang reparierten wir unser beschädigtes Haus. Fast jeden Samstag kam ein Maurer, der sich auch aufs Dachdecken und Fliesenlegen verstand. Ich war „Handlanger“, schaffte mit Nachbars „Bollerwagen“ Zement, Sand und anderes Material heran, half beim Speis-Anrühren, schleppte Steine und Dachziegel, verlegte elektrische Leitungen, die auch Jahrzehnte später noch den „E-Check“ erhielten. Mein Vater kümmerte sich vor allem um den Anstrich und die Tapeten. Unser Heim wurde immer gemütlicher. Manchmal erinnere ich mich ein wenig wehmütig an die Aufbruchstimmung jener Nachkriegsjahre, wäre gern mal wieder „Handlanger“.
Mit Privatstunden lernte ich Latein und Englisch, mit viel Nachdruck meines Vaters auch die übrigen Fächer, bis am 27. Februar 1946 die Schule wieder begann.
Viele Menschen fragten damals: Wie konnte Gott all diese Grausamkeiten – Holocaust, das Gemetzel auf den Schlachtfeldern, Bombenterror gegen die wehrlose Zivilbevölkerung, Vertreibung – geschehen lassen? Ein Lehrer sagte: In dieser Welt ist alles zweipolig. Ein Magnet hat einen Nord- und einen Südpol, in der Elektrizität gibt es positive und negative Ladungen, im Weltall gibt es Materie und Antimaterie, die lebende Natur ist geteilt in männlich und weiblich. Der Gegenpol Gottes ist der Teufel. Er gewinnt immer wieder die Oberhand. Bis irgendeines fernen Tages das Gute, GOTT, endgültig siegen wird.
In einer sonntäglichen Rundfunksendung über Glaubensfragen wurde ein „Promi“ gefragt: „Glauben Sie an den Teufel?“ Antwort: „Ja. Er ist mir schon in vielerlei Gestalt begegnet.“ Auch mir ist er öfter begegnet.
Ich war in allen Fächern ein ganz guter Schüler, besonders in Englisch und Latein. Aber die Schatten der Vergangenheit holten mich ein. 
Ein Lehrer, der im Dritten Reich deutlich mit den Nazis sympathisiert hatte, passte sich nach Kriegsende sofort an und unterrichtete Gewerkschaftsjugend in Marxismus. Dann wurde er verurteilt, seiner geschiedenen Frau rückwirkend Unterhalt zu zahlen und musste jahrelang vom pfändungsfreien Rest seines Einkommens leben. Die Wut ließ er an den Schülern aus, von deren Eltern er keinen Widerstand zu fürchten hatte. Er versuchte, mich in meinen Lieblingsfächern Englisch und Latein von ‚gut‘ und ‚sehr gut‘ unter ‚befriedigend‘ zu drücken. Meine Eltern standen noch unter dem Schock der Nazizeit, als jedes Aufbegehren gegen die Obrigkeit tödlich enden konnte, und unternahmen nichts dagegen. 
Nach den Herbstferien 1949 erschien an der Oberschule meiner Heimatstadt ein Deutschlehrer, der 1937, in noch relativ jungen Jahren, Oberstudiendirektor in Berlin-Wilmersdorf gewesen war. An seiner politischen Einstellung konnte daher kein Zweifel bestehen. Sie war, wie er offensichtlich wusste, der meiner Eltern entgegengesetzt. Ohne mich gesehen zu haben, veranlasste er unseren bisherigen Deutschlehrer, einen von ihm mit ‚ausreichend‘ benoteten Aufsatz von mir mit ‚mangelhaft‘ zu zensieren. Er schikanierte mich weiterhin, allerdings (für mich glücklicherweise) auch andere Schüler: Söhne von Ärzten, Ingenieuren, Physikern und Chemikern, die mehr Zivilcourage hatten. Diese fuhren gemeinsam zur Schulaufsichtsbehörde in Münster und „packten aus“. In den Osterferien 1951 verschwand der Bösewicht. Mit dem neuen Deutschlehrer hatte ich ein gutes Verhältnis, er förderte mich mit manchem guten Tipp im Umgang mit der deutschen Sprache. Meinen Abitur-Aufsatz im Frühjahr 1952 bewertete er mindestens ‚ausreichend‘. Dann erkrankte der Schulleiter, selbst Deutschlehrer. Der Deutschlehrer, der im Herbst 1949 meinen Aufsatz nachträglich abgewertet hatte, war Zweitgutachter für meinen Abituraufsatz. Wiederum wurde er williges Werkzeug des irgendwo im Untergrund lauernden Bösen und setzte meinen Aufsatz auf ‚mangelhaft‘ herab. Unter diesem Vorwand wurde mir trotz überdurchschnittlicher Zensuren in allen anderen Fächern, und obwohl ich lt. Auskunft eines Studienrats in Latein sogar auf „Sehr gut“ geprüft werden sollte, das Abitur zunächst vorenthalten. Ich konnte es im Herbst 1952 mit gutem Ergebnis nachholen.
Damals plante ich, Eisenbahningenieur zu werden. Schon als Kind hatte ich erkannt, dass bei der Eisenbahn durch ein Zusammenwirken von technischen und organisatorischen Maßnahmen eine nahezu 99%ige Sicherheit erreichbar war, wie bei keinem anderen Verkehrsmittel; 100% Sicherheit gibt es nicht in dieser Welt. Auch dass die Eisenbahn, besonders wenn sie elektrifiziert ist, weitaus umweltfreundlicher ist als Auto oder Flugzeug, war mir frühzeitig klar (und dämmert heute endlich auch immer mehr Politikmachern: sie werden kritischer gegenüber der mächtigen Straßen- und Öl-Lobby). Aber es gab keine Studienplätze, jedenfalls nicht an den für mich vielleicht erreichbaren Technischen Hochschulen in Aachen, Hannover und Braunschweig. Die Spätheimkehrer aus sowjetischer Kriegsgefangenschaft mit oft noch unvollendeter Berufsausbildung hatten verständlicherweise Vorrang. Daher folgte ich dem Wunsch unseres Familienrates, der einen Juristen in der Familie haben wollte, was für mich allerdings eine Menge zusätzlicher Arbeit bedeutete. Ich immatrikulierte mich in der juristischen Fakultät der Universität Münster. 
Meine Mutter übte trotz Berufsverbot noch lange täglich Klavier, dachte vielleicht an eine Fortsetzung ihrer Karriere in besseren Zeiten. Ich saß oft ruhig in einer Ecke und hörte zu. Wenn sie eine Pause einlegte, schmusten wir miteinander. Es war himmlisch, und ich wollte später eine Pianistin heiraten, um es gemeinsam mit ihr ebenso zu erleben. Meine erste Freundin war die Tochter des Geigers, den meine Mutter oft bei Konzerten begleitet hatte. Meine Freundin war eine begabte, erfolgreiche Pianistin, die zu großen Hoffnungen berechtigte. Wir trennten uns, als sie ihr Musikstudium an der Akademie in Detmold und ich mein Jurastudium an der Uni Münster begann.
Seither habe ich mich nur noch für Juristinnen interessiert. Gemeinsam kann man viel erfolgreicher arbeiten, juristische und andere Probleme diskutieren und lösen, Neues schaffen, Schwierigkeiten überwinden, die zur Entspannung notwendige Freizeit gemeinsam genießen, sich geistig und seelisch nahekommen. Meine Frau war Juristin, vor der Heirat hatte ich mehrere Freundinnen, danach auch noch eine oder zwei, sämtlich Juristinnen.
Für mich bedeutet Liebe eine geistige und seelische Beziehung. Sie setzt voraus, den geliebten Menschen auf Augenhöhe zu erkennen, anzuerkennen, dessen Persönlichkeit wertzuschätzen. Auf der Basis einer Anerkennung und Wertschätzung beruht die Liebe als seelische Beziehung, fordert aber auch eine gewisse Wärme wie in der Beziehung zwischen Mutter und Kind. Auf der Basis von „Schnittmengen“ in der gemeinsamen geistigen Arbeit kann eine seelische Beziehung entstehen. Zwei Beispiele:
Eine meiner Referendarinnen riss mir fast die Arbeit aus der Hand, arbeitete manchmal bis in den späten Abend mit mir, brachte sich in jedes mit meinen Besuchern geführte Gespräch ein; einige von ihnen erkannten kaum mehr, wer von uns beiden Referendar und wer Ausbilder war. Ich verliebte mich in sie, ohne es zu wollen, obwohl ich mich mit meiner Frau gut verstand. Sie interessierte sich auch für Schiedsgerichtsbarkeit und bat unseren Chef Dr. Straatmann, stellvertretender Hauptgeschäftsführer der Handelskammer Hamburg – er war auch ein erfahrener und geschätzter Schiedsrichter – um einen Fall. Sie sprach mit mir über diesen Fall, erarbeitete eine perfekte Relation und einen Urteilsentwurf, der beide Schiedsparteien überzeugte und Grundlage einer gütlichen Einigung wurde. Bei einer abschließenden Besprechung in seinem Dienstzimmer, kurz vor seinem plötzlichen Tod, dankte er ihr für ihre gute, erfolgreiche Arbeit, sah uns nachdenklich an und sagte „Sie beide sind ein gutes Team“. Sie rannte weinend aus dem Zimmer. Ich lief erschrocken hinter ihr her, erreichte sie aber nicht mehr. Ein paar Tage später bat sie mich, den Vorfall zu vergessen. Wir sprachen nicht mehr darüber. Sie arbeitete noch jahrelang an unserer Sammlung „RKS Rechtsprechung kaufmännischer Schiedsgerichte“ mit, wollte aber nicht die diesbezüglichen Entscheidungen der ordentlichen Gerichte mit den sich oft wiederholenden Leitsätzen, sondern nur Schiedssprüche bearbeiten: „Was einige Firmen für Geschäfte machen und was dabei schiefgehen kann, ist spannender als mancher Fernsehkrimi“. 
Zweites Beispiel: Eine spätere Mitarbeiterin unterstützte mich bei der Neuauflage meines Buches über den baurechtlichen Nachbarschutz, die ich ohne sie nicht geschafft hätte. Zu Beginn unserer Zusammenarbeit hatten wir vereinbart „Wir sind eine juristische Arbeitsgemeinschaft und weiter nichts!“ – und hielten uns daran. Sie ist beruflich überwiegend als Niederlassungsleiterin im Ausland tätig. Anlässlich ihrer regelmäßigen Kurzaufenthalte in Hamburg zwecks Teilnahme an Geschäftsführungsbesprechungen der Konzernleitung blieb ihr oft nicht die Zeit für eine Begegnung mit mir. Wir konnten daher uns nur selten treffen und korrespondierten fast nur elektronisch. Ich spürte aber deutlich: Wenn sie meine Texte kritisch liest „wie ein advocatus diaboli“, überarbeitet, Unklarheiten, Wiederholungen und Widersprüche aufdeckt, Verbesserungen vorschlägt, sind wir uns trotz der räumlichen Entfernung geistig und seelisch nahe. Sie empfand das ebenso: „Wir haben uns zusammengearbeitet“. Meine Wohnung erlebte sie als „einen in sich ruhenden Mikrokosmos: auf 55 qm ist alles, was man braucht“. Ich erwiderte: „Mein Mikrokosmos steht Dir jederzeit offen.“ Beide spürten wir bei der schließlich notwendigen Trennung einen deutlichen Abschiedsschmerz.
Als Praktikant und als Referendar arbeitete ich in vielen Büros, überall saßen niedliche Mädchen an den Schreibmaschinen. Sie waren aufs Heiraten angewiesen, leicht zu haben, Stenographie und Maschinenschreiben sind keine sichere Existenzgrundlage. - Ein Kaffeekränzchen, dem meine Mutter angehörte, wollte mich endlich unter die Haube bringen, die mir angesonnene Dame hatte vielleicht eine attraktive Mitgift, aber nicht mal Abitur (Geld reizte mich nicht, ich traute mir stets zu, unseren Lebensunterhalt allein zu verdienen). Es fehlte die geistige Beziehung auf gleichem Niveau als notwendige Grundlage der seelischen Beziehung. In bürgerlichen Kreisen gibt es zwar durchaus Mädchen, die das geistige Rüstzeug für einen akademischen, qualifizierten Beruf haben, deren Eltern aber leider meinen: Studieren lohnt nicht, sie heiraten ja doch. Diese Einstellung erlebte ich noch bis in die sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. 
Im Beruf wurde ich mehrmals mehr oder weniger sanft gedrängt, eine Frau an meiner Seite zu haben, was der Karriere sicher förderlich ist. Ich spürte eine tiefe Sehnsucht nach einer kongenialen Partnerin.
Meine Kolleginnen und Freundinnen konfrontierten mich schon vor über 60 Jahren mit einem heute noch aktuellen Problem: Vereinbarkeit von Beruf und Familie. Viele Frauen wollen Mutter werden, das ist ein wesentlicher Teil ihres Wesens. Sie wollen zwei Kinder; ein Einzelkind neigt nach verbreiteter Auffassung zum Autismus; mehr Kinder könnten den Wiedereinstieg in den Beruf verzögern oder gefährden. Sie wollen ihre Kinder liebevoll ins Leben geleiten. Ohne Kinder könnten sie in den Wechseljahren in Depressionen verfallen. Aber sie wollen auch gleichberechtigt und chancengleich ihre geistigen Fähigkeiten entwickeln, der Gemeinschaft nutzbar machen, wirtschaftlich unabhängig werden, während ihrer Mutterschaft keinen „Karriere-Knick“ oder gar Abbruch erleiden wie die Kollegin, deren Berufsleben nach einer anscheinend zu langen Familien-Auszeit mit einem Halbtagsjob beim Mieterverein einer westfälischen Kleinstadt endete. Eine Kollegin sprach von einem „schmerzhaften Spagat“, eine andere von der „Kubatur der Kugel“, eine fühlte sich „hin- und hergerissen in einem Parallelogramm von Kräften, die mit wechselnder Stärke in entgegengesetzte Richtungen zerren“. Das Problem ist inzwischen Chefsache in nationalen und europäischen Regierungen, Konzernen und Organisationen, auch der Handelskammer. Auszeichnungen werden verleihen an Unternehmen, die diese Aufgabe vorbildlich lösen. Das Problem ist erkannt, entschärft, aber noch nicht gelöst, entfacht immer wieder lebhafte Diskussionen. 
Trotz gesetzlicher Frauenquote fürchtet sich manche Frau, das gewünschte Vorstands- oder Aufsichtsratsmandat nicht zu erreichen, wenn sie sich eine Familien-Auszeit leistet. Denn das Problem ist vielschichtig. Das Kind braucht die Mutter, umgekehrt sicherlich auch. Wieviel Mutter braucht das Kind, und wann, wie lange? Im Anfang sehr viel. Die junge Karriere-Mutter muss von Auslandsreisen und zeitaufwändigen Pflichten freigestellt werden. Kindergärten und qualifizierte Tagesmütter müssen ihre Aufgaben erfüllen. Durch Heimarbeit am Bildschirm und Videokonferenzen kann die Mutter mit ihrem Unternehmen verbunden bleiben. Aber irgendwann muss sich die Mutter behutsam zurückziehen und ihr Kind in die Unabhängigkeit geleiten, auf ein selbständiges, erfülltes Leben und eine erfolgreiche Karriere vorbereiten. 
Ich erlebte nach Meinung meiner Freundinnen „zu viel Mutter, und zu lange“. 
Und: Was nutzt eine erfolgreiche Karriere, Ansehen, Einfluss, Macht, erworbener Reichtum, wenn man sonst nichts vom Leben gehabt hat, wenn das Leben nur Arbeit und Leistung war? Die Zeit rast, kaum ist eine Aufgabe erledigt, folgt die nächste. „Multi-Tasking“ ist gefragt. Aber ab und zu darf und muss man innehalten, stolz auf das Erreichte zurückblicken, darf kurz ausruhen auf den Lorbeeren, das Leben genießen, Energie aufbauen für die künftigen Herausforderungen. 
Vor einiger Zeit sah ich eine Karikatur: Ein Mann sitzt am Schreibtisch zwischen zwei Aktenstapeln, vor sich eine Kaffeekanne und ein übervoller Aschenbecher, die Uhr im Bücherregal hinter ihm zeigt fünf vor zwölf. Unterschrift: „Gelebt wird später“. Dazu passt ein Chanson: „Später, wann ist das, hab ich ihn gefragt. Denn er hat immer nur ‚Später‘ gesagt….Heut hab ich es in der Zeitung gelesen: ‚Später‘, das ist für ihn gestern gewesen“. Soweit darf es nicht kommen.
Ich bekam früh Freude daran, meine eigenen Worte gedruckt zu lesen, und versuchte mich als Lokalreporter mehrerer Zeitungen in meinem Heimatort. Die Ergebnisse habe ich aufbewahrt. Ein Redakteur entdeckte in mir ein journalistisches Talent und bot mir ein Volontariat oder Praktikum in seiner Zeitung an. Ich hätte es gern angenommen. Aber leider war es mit meinem juristischen Studium nicht kompatibel.
Als Praktikant arbeitete ich bei der Kreissparkasse Recklinghausen und als Volontär bei der Busch Jaeger Lüdenscheider Metallwerke AG. Bei der Sparkasse bekam ich Einsicht in das Bankwesen, bei Busch Jaeger in den Geschäftsbetrieb eines mittelständischen Unternehmens. Hier bot man mir eine Dauerstellung an mit einem Gehalt, das mir als Student nicht ganz unattraktiv schien. Allerdings sollte ich bei der IHK Hagen die Prüfung als Industrie- und Außenhandelskaufmann ablegen. „Das schaffen Sie doch spielend“ meinte der Ausbildungsleiter. Doch ich setzte mein Jurastudium an der Uni Münster fort.
Im Referendarexamen wurde mir der Erfolg zunächst vorenthalten.
Damals wurden Prüfungsentscheidungen nicht begründet. Prüfungsleistungen – vor allem die Antworten und die Fragen in einer mündlichen Prüfung – wurden nicht protokolliert. Willkür war nicht zu verhindern. Das Prüfungswesen war eine Exklave in der Rechtsstaatlichkeit. Einiges sprach für Manipulationen.
Aber dank meiner zielstrebigen Arbeit und der Rückendeckung meiner Eltern, insbesondere der Liebe meiner Mutter, überwand ich alle Hindernisse. Auf den Tag genau ein Jahr später bestand ich meine erste juristische Staatsprüfung mit Prädikat. Auch in meinem weiteren Leben erzielte ich viele Erfolge, erhielt manche Anerkennung. Manche Widrigkeit, die ich erfuhr, war schlecht verhehlter Neid. Neid ist die Kehrseite des Erfolges. Wer Erfolg hat, muss sich um den Neid nicht sorgen. Man muss daher lernen, auch den Neid als eine – wenn auch pervertierte – Form der Anerkennung zu begreifen. Denn es ist nun mal leichter, andere mieszumachen, ihnen aus dem Hinterhalt Schwierigkeiten zu bereiten als selber mehr und Besseres zu leisten.
Der Münchener Repetitor Dr. Eberhard Ksoll betraute mich mit der Ausarbeitung von Musterlösungen für die erste juristische Staatsprüfung. Am 11.12.1958 schrieb er mir:
Die Lösung der strafrechtlichen Arbeit ist ausgezeichnet. Ich bin aber ganz besonders interessiert an der Lösung der C-Klausur vom 3. Sept. 1958 und wäre Ihnen für die Lösung in nächster Zeit sehr dankbar. 
am 24.1.1959:
Für die Lösung der Verwaltungsrechtsklausur mit Lösung danke ich Ihnen sehr. Es ist eine sehr interessante Klausur und eine hervorragende Lösung, die Sie mir geschickt haben. Ich würde sie, wenn sie mir zur Zensur vorgelegt würde, mit der Note ‚gut‘ bewerten.
am 29.4.1959:
Ich danke Ihnen für die Übersendung Ihres Lösungsvorschlages für die A-Klausur des Justizprüfungsamts Hamm vom 1.9.1958. … Da Sie einer von den Juristen sind, deren Kenntnisse weit über dem Durchschnittstehen, glaube ich sicher, dass die Lösung gut sein wird. Ihre öffentlich-rechtliche Arbeit betreffend den Obststand und die Erhöhung der Gewerbesteuer um 50% war mit „gut“ zu bewerten. Ich bin Ihnen weiterhin dankbar, wenn Sie Klausurenfälle mit Lösungsvorschlägen uns zusenden, weil Ihre Lösungen weit über dem Durchschnitt stehen. Arbeiten Sie so weiter, dann werden Sie das große Staatsexamen sicher mit Prädikat bestehen.
Leider erlaubte mir meine Referendartätigkeit am Landgericht Essen nicht, die Bitte um weitere Musterlösungen in der erwarteten Qualität und Aktualität zu erfüllen.
Meine Referendarzeit führte mich durch verschiedene Abteilungen mehrerer Gerichte und Behörden. Bei der Kreisverwaltung Recklinghausen im Sommer 1960 legte ein Nachbar Widerspruch ein gegen die dem Bauherrn erteilte Baugenehmigung wegen Verstoßes gegen eine Vorschrift des öffentlichen Baurechts. Ich erkannte das Problem, fand aber in der Literatur und Rechtsprechung wenig einschlägige Entscheidungen. Auch in anderen Ausbildungsstationen stieß ich auf grundsätzliche Probleme. Nach meinem Assessorexamen bat mich mein Doktorvater um Vorschläge für ein Dissertationsthema. Aus meinen Vorschlägen wählte er dieses Thema, den „baurechtlichen Nachbarschutz“. Aus meiner Dissertation entstand die z.Zt. einzige Monographie zu diesem Thema, die 1969 in dem damals renommierten juristischen Fachverlag Duncker & Humblot in Berlin erschien.
In den folgenden Jahrzehnten drängten viele Interessenten aus einschlägigen Fachkreisen den Verlag und dieser wiederum mich zu einer Neuauflage. Sie war mir während meiner aktiven Jahre leider nicht möglich; der Verlag wollte einen anderen Bearbeiter beauftragen. Erst im „Ruhestand“ schaffte ich eine grundlegende, die zwischenzeitliche Entwicklung dieses Rechtsgebiets erfassende Neubearbeitung, die 2008 im Agenda-Verlag Münster erschien. Sie wird im Internet (info@agenda.de, www.agenda.de) durch laufende Updates ergänzt. Der Leser meines Buches kann sofort erkennen, ob es zu der auf einer bestimmten Seite behandelten Frage neue, ggf. welche, Rechtsprechung gibt. Hunderte Entscheidungen seit 2008 mit zusammenfassenden Leitsätzen und Auszügen der wesentlichen Gründe zeigen die Aktualität meines Buches und des Themas.
Die nach wie vor zahlreichen einschlägigen Entscheidungen enthalten jedoch z.Zt. kaum grundlegend neue Rechtsgedanken. Daher bereite ich einen vorläufig abschließenden Nachtrag vor und suche eine/n MitarbeiterIn, der/die mein Werk – falls gewünscht und solange ich dazu imstande bin – gemeinsam mit mir fortführt. Herrn Senatspräsidenten Professor Dr. Konrad Gelzer verdanke ich – wie für die Neuauflage – auch für diesen Nachtrag wertvollen Rat. 
Ein so nützliches Buch wird von der Fachwelt begrüßt. Wenn sie es zu sehen bekommt. Aber es wird unterdrückt. Denn ich gehöre nicht einem Zitier- und Rezensier-Kartell an von Verfassern, die ihre Werke gegenseitig beweihräuchern. Ich bin insofern ein Außenseiter. 
Solche Bücher werden üblicherweise veröffentlicht von Universitätsprofessoren mit entsprechender Infrastruktur: Institutssekretariat mit Schreibkräften, vor allem Assistenten, Doktoranden und wissenschaftlichen Hilfsassistenten, die den größten Teil des erheblichen Zeitaufwandes leisten. Dieser besteht darin, in Fachbüchern, Fachzeitschriften und Entscheidungssammlungen die einschlägige Literatur und Rechtsprechung zu suchen und die Fundstellen zu ordnen. Dann erst kann die eigentliche wissenschaftliche Arbeit beginnen, die in der systematischen Darlegung des vorhandenen Gedankenguts und der kritischen Auseinandersetzung damit, der Weiterentwicklung und der Gesamtdarstellung des Themas besteht.
Der baurechtliche Nachbarschutz wurde bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts nur vereinzelt thematisiert, erst der Bauboom nach dem Ende des zweiten Weltkriegs führte zu über Tausend gerichtlichen Entscheidungen, die ich ausgewertet habe. Viele beruhen auf lokalen und regionalen Rechtsnormen, die durch neuere Bauordnungen derogiert wurden, enthalten aber Rechtsgedanken, die für die Auslegung, Anwendung und Weiterentwicklung des Baurechts wertvoll bleiben. 
Diese Arbeit habe ich fast allein geschafft! Nur zeitweilig wurde ich dankenswerterweise durch die vorerwähnte Kollegin und einen weiteren jungen Mitarbeiter unterstützt. 
Diese Leistung erregt Neid: Obergerichte zitieren mein Buch in ihren Entscheidungen, diese werden in Fachzeitschriften veröffentlicht, in den veröffentlichten Entscheidungen sind die Zitate meines Buches nicht mehr enthalten. – Die Festplatte meines Notebooks ging anlässlich einer nur scheinbar notwendigen „Reparatur“ verloren. Die nachgewiesenen Kosten der Wiederherstellung betragen mehrere hundert Euro. – Beim Verlag wurde die nach den Seitenzahlen meines Buches geordnete Datei durch Fremdeinwirkung in Unordnung gebracht, dieser gar mit einer „Abmahnung“ bedroht. Man muss schon sehr naiv sein, um hier an Zufälle zu glauben. 
Ich glaube an Vernunft, Recht, zielstrebige Leistung und Erfolg.
Nach meinem Assessorexamen hatte sich meine Promotion zunächst durch die Suche nach einem Doktorvater und die Absprache über das Thema verzögert. Ich wollte mich noch nicht um eine Dauerstellung bewerben, weil diese mich wahrscheinlich gleich auf Dauer voll gefordert und mir die Promotion unmöglich gemacht hätte. Das zweite juristische Staatsexamen vermittelt vornehmlich die Befähigung zum Richteramt, eröffnet aber auch – in Verbindung mit zusätzlichen Qualifikationen – viele Wege in höhere Positionen in Wirtschaft und Verwaltung. Ich suchte daher als Berufseinstieg zunächst eine Orientierung und ging in den Justizdienst. Beim Oberlandesgericht und Prüfungsamt lagen alle meine Personalakten vor, eine formelle Bewerbung mit Lebenslauf und allen Zeugnissen war nicht erforderlich. Ein kurzes Schreiben genügte.
Um 1960 traten viele Staatsanwälte in den Ruhestand. Die nachfolgenden Jahrgänge waren wegen des Krieges schwach besetzt. Junge Assessorinnen und Assessoren wurden umworben und mit günstigen Aussichten auf baldige Beförderung gelockt. Aber mein ehemaliger Ausbilder, Oberstaatsanwalt Dr. Kühl, konnte mich für die Staatsanwaltschaft nicht erwärmen. Ich wählte die richterliche Laufbahn.
In der Referendarzeit üben die Referendare die systematische Methode der richterlichen Entscheidungsfindung, damals nach dem bewährten Standardwerk von Sattelmacher, die auch im Assessorexamen gefragt, aber für die erstinstanzliche Praxis zu zeitaufwändig ist. In der ersten Instanz wurden Richter oft danach beurteilt, wie viel und wie schnell, nicht aber wie gut sie arbeiten. Das kann zu Fehlentscheidungen führen und befriedigte mich nicht. Auch das Betriebsklima ließ zu wünschen übrig. Ich fühlte mich durch die penetrante Nörgelei des vorsitzenden Richters an meiner nach seiner Meinung unzureichenden quantitativen Leistung schikaniert. Wie ich leider erst später erkannte, wurde ich damals einem Belastbarkeitstest unterzogen: Wer sich dabei einschüchtern lässt, hat nicht die für leitende Stellungen erforderliche Durchsetzungsfähigkeit und Führungsqualität. Wie im Tierreich, wie in der gesamten Evolution überlebt nur der Stärkere. 
„Du musst herrschen und gewinnen Oder dienen und verlieren,
Leiden oder triumphieren, Amboss oder Hammer sein“ (Goethe).
In solcher Situation muss man Gelassenheit und Selbstvertrauen bewahren, (höchstens) bis an seine physischen Grenzen arbeiten, eine gewisse Widerstandsfähigkeit, „Resilienz“, entwickeln und den Mut haben zu begründen, warum man nicht mehr leisten kann und will. Anderenfalls finden sich in späteren Beurteilungen Hinweise auf mangelnde Eignung für Führungspositionen. 
Widerstände sind da, um überwunden zu werden, daran zu wachsen, das eigene Selbstvertrauen zu stärken. In der Schule hatte uns der Physiklehrer ahnungsvoll die Kirchhoffschen Stromverzweigungsgesetze erklärt: In Verbindung mit dem Ohmschen Gesetz ergibt sich daraus, dass in einem verzweigten Stromkreis der geringste Widerstand die höchste Belastung auszuhalten hat. Auch im beruflichen Wirkungskreis muss man manchmal seinen Widerstand erhöhen, um die Belastung in vernünftigen Grenzen zu halten. Was mich nicht umwirft, macht mich stärker. Einige mit hochbezahlten Titeln dekorierte Richtergehaltsempfänger, die sich ein Urteil über meine Fähigkeiten anmaßten, vermittelten mir letztlich die Einsicht, ihnen fachlich überlegen zu sein.
Mein „Dilemma“ – 
Arbeitsüberlastung und Zeitdruck, Erschwerung oder Unmöglichkeit sorgfältiger, fachgerechter Sachverhaltsermittlung und Entscheidungsfindung, Gefahr von Fehlentscheidungen, innere Unzufriedenheit und Gewissensbisse, häufiges Nörgeln des vorsitzenden Richters; Folge: eine nicht ganz freiwillige Kündigung und ein anschließender Rechtsstreit 
– wurde später in einem Führungskräfte-Seminar der Duttweiler-Stiftung als Fall-Studie behandelt und in dem vorbeschriebenen Sinne gelöst (auf Details will ich an anderer Stelle eingehen). Ich war damals insoweit noch unerfahren, wollte als friedliebender, Konflikten möglichst ausweichender Mensch Streit vermeiden und ließ mich zu meiner Kündigung nötigen. Auf Grund meiner späteren Erfahrung bedaure ich heute meine damalige Fehlentscheidung. Ich hätte die mir angedrohte Kündigung der Gegenseite gelassen abwarten sollen.
In Abwandlung des bekannten Liedes von meinem Juristen-Kollegen bei der IHK Köln, Dr. Gerhard Jussenhoven (er möge mir verzeihen), denke ich manchmal: „Ich möchte noch mal 40 sein und so klug wie heute“. 
Mein Dilemma war kein Einzelfall und wurde bekannt. Auch anderswo regte sich Widerstand: 
In der F.A.Z. vom 23.8.1963 schrieb Landgerichtsrat Karlheinz Beckmann: „Ein … Assessor wird heute zu Beginn seiner Tätigkeit im Justizdienst vielfach überfordert. Obwohl er über die notwendige praktische Erfahrung noch nicht verfügt, wird er sogleich „voll“ eingesetzt, häufig sogar in einem Dezernat, das seit einiger Zeit ‚verwaist‘ war. Will er seinen Aufgaben auch nur einigermaßen gerecht werden, existiert das freie Wochenende für ihn nur auf dem Papier. Hat er sich endlich einen gewissen Überblick über sein Dezernat verschafft, wird er zumeist alsbald versetzt, damit er an anderer Stelle unter gleichen oder ähnlichen Voraussetzungen sein Können erneut unter Beweis stellen kann. Ein großer Teil der Richter (und Staatsanwälte) ist aus erkennbaren Gründen ebenfalls überlastet….“
Rechtsanwalt Dr. Werner Runge F.A.Z. 27.8.1963: „….viele junge Assessoren aus dem Justizdienst deshalb ausscheiden, weil sie dermaßen überfordert werden, dass es ihnen aus Zeitmangel nicht möglich ist, gewissenhafte Arbeit zu leisten … sie müssen verwaiste Dezernate aufarbeiten, um, wenn sie dort wieder Grund hinein gebracht haben, versetzt zu werden …“
Einem befreundeten hohen Richter schrieb ich später:
„Beglückwünschen möchte ich Dich nachträglich zu Deiner Karriere. Beim Stichwort Justizdienst fällt mir ein: Auch ich hatte 1963 nach meinem Assessorexamen diesen Weg eingeschlagen und wäre darauf weiter gekommen, wenn ich dem damaligen schwierigen Vorsitzenden der 9. Zivilkammer am LG Essen mit mehr Selbstbewusstsein, Standhaftigkeit, Gelassenheit und Nachsicht begegnet wäre. Als er mich mal anmotzte, sagte ein dabei anwesender Referendar später kopfschüttelnd, ein derartiges Benehmen hätte er sich als Referendar nicht bieten lassen. In unserer Ausbildung wurden wir damals auf solche Situationen nicht vorbereitet. Wir standen wie unsere Eltern noch unter der lähmenden Nachwirkung der Diktatur, wo jedes Aufbegehren gegen die Obrigkeit sogar tödlich wirken konnte. Nachfolgende Generationen von Referendaren und Assessoren kennen diese Erfahrungen nicht mehr. Sie werden besser vorbereitet, d.h. nicht nur fachlich, sondern auch hinsichtlich ihrer Persönlichkeitsentwicklung. Sie können in Seminaren bei Rollenspielen geeignete Verteidigungs-Strategien gegen unangemessene Behandlung üben. Sie sind selbstbewusster und wissen, dass sie sich auch „von oben“ nicht alles bieten lassen dürfen – sonst wird ihnen in Beurteilungen und bei Beförderungen mangelnde Autorität, Durchsetzungs- und Führungsfähigkeit nachgesagt.
Mir schien allerdings damals eine Stellung, wo nur die Schnelle und Menge der Arbeit beurteilt wird und für die Qualität niemand kompetent ist, der Verteidigung nicht wert. Mit der erlernten, bewährten Urteilsfindungsmethode (Sattelmacher etc.) kommt man dort nicht weiter. Der Zeitdruck zwingt zur Vereinfachung und Beschleunigung und erhöht die Gefahr, Unrecht zu tun. Solche Arbeit macht keine Freude und erzeugt Gewissenskonflikte. Aber es war ein Fehler, mich zur Kündigung nötigen zu lassen. Immerhin hat meine Angelegenheit, insbesondere der erfolgreiche Rechtsstreit, den ich zur Wahrung meines Rufes (mangelnde Autorität etc., siehe oben) gegen meine Beurteilung führen musste, für nachfolgende Assessoren im richterlichen Dienst bessere Arbeitsbedingungen bewirkt, meine Erfahrungen (sicherlich nicht zu verallgemeinern, aber auch jedenfalls damals nicht ganz untypisch) sind in Seminar-Programme eingegangen. Heute herrscht allgemein die Einsicht, dass ein schlechtes Betriebsklima die Leistung des Betriebes mehr beeinträchtigen kann als die Fehlfunktion einer Maschine. Das gilt nicht nur für Produktions- sondern auch für Dienstleistungsbetriebe und auch für die Justiz. Insofern habe ich an meinen damaligen Lebensabschnitt auch durchaus positive Erinnerungen. Ich habe etwas bewirkt: In den Folgejahren wurde den neuen Assessoren für ihre Einarbeitungszeit nur ein halbes Dezernat übertragen.
Nach Promotion, Assistententätigkeit an der Uni Münster und Veröffentlichung meines Buches „Der baurechtliche Nachbarschutz“ (Berlin, Duncker & Humblot, 1969) standen mir mehrere Wege offen. Ich bin nicht wieder Richter geworden, obwohl ich in Niedersachsen die Chance hatte.
Heute hat wohl jeder Vorsitzende Richter Ahnung von Menschenführung. Sonst ist er 2000 Jahre zu spät in diese Welt gekommen. Im alten Rom waren Sklaventreiber noch gefragt.“
Allerdings gibt es auch heute noch oder wieder überlastete Richter und Staatsanwälte 
Ich verließ also die Justiz, sobald das Thema festgelegt war, und erarbeitete meine Dissertation. Als diese vollendet, von meinem Doktorvater akzeptiert war und das Votum des Zweitgutachters erwartete, bekam ich eine Stelle als wissenschaftliche Hilfskraft im Institut für Öffentliches Recht und Politik an der Universität Münster. Einer meiner dortigen Kollegen, Assessor Harald Weber, verstarb plötzlich und unerwartet mit Anfang 30. Er erarbeitete im Auftrage des Presse- und Informationsamtes der Bundesregierung die Abhandlung „Der Koalitionsvertrag“. Sie war etwa je zu einem Drittel druckreif maschinegeschrieben, handgeschrieben und in handschriftlichen Skizzen festgehalten und erfasste das Wesentliche der Problematik. Der Leiter des Instituts, Professor Dr. Hans Ulrich Scupin, betraute mich mit der Fertigstellung, die ich unter seiner Anleitung in etwa einjähriger Arbeit abschloss. Das Werk „Harald Weber / Franz Hubert Timmermann – Der Koalitionsvertrag“ erschien 1966 im Deutschen Bundes-Verlag Bonn.
Mein Chef Professor Dr. Scupin bot mir an, für mich ein Fulbright-Stipendium zum Erwerb eines akademischen Grades einer amerikanischen Universität zu beantragen, und war ziemlich sicher, dass ich es bekommen würde. Ein Auslandsstudium, speziell in Amerika, war damals eine Empfehlung und ist heute schon fast eine Voraussetzung für eine akademische, auch eine juristische Karriere in Deutschland. Aber meine Mutter wollte nicht mit, der amerikanische Titel hätte mich mindestens ein Jahr gekostet, und ich wollte – damals 33 Jahre alt – so schnell wie möglich eine Lebensstellung haben.
Die interessanteste Station in meiner Referendarzeit war die Industrie- und Handelskammer, konkret: die „Vestische Gruppe der Industrie- und Handelskammer Münster“ in Gelsenkirchen-Buer. Nach Assessorexamen und Abschluss meiner Promotion (1969) entschied ich mich für die mir angebotene Tätigkeit als Wissenschaftlicher Referent bei der Handelskammer Hamburg. Schon vorher (1966) wurde mir eine Stellung in der Industrie- und Handelskammer Hildesheim angeboten. Meine damalige Freundin bestimmte: „Die nimmst Du an! Du musst endlich weg von zu Hause. Solange Du am Schürzenzipfel Deiner Mutter hängst, wirst Du nie ein richtiger Mann. Bei der Kammer (glaubte sie) bleibt Dir genügend Zeit, Deine Dissertation zu vollenden.“ Anschließend sollte ich dann wie sie in den richterlichen Dienst eintreten, nach ihrer Überzeugung die wahre, einzige Schule für gute Juristen.
Also zog ich Anfang 1967 erst mal nach Hildesheim. Es folgte eine spannende Zeit, in der ich viele interessante Leute und wirtschaftliche Praxis kennenlernte. Der Kammerpräsident sagte mir bei der Vorstellung: „Als Junggeselle werden Sie hier nicht alt“. Das Präsidium hatte auch schon eine Partnerin für mich ausersehen. Ich erfuhr, dass ihr Vater Oberregierungsrat war und ihre Mutter Baustoffhandel und Kiesgruben betrieb oder daran beteiligt war. Ich fragte, was denn die Dame selbst für einen Beruf, für eine Bildung und Ausbildung habe. Das wussten die Befragten nicht und hielten meine Frage für seltsam; für eine Frage nach der Höhe der Mitgift hätten die Kaufleute wahrscheinlich mehr Verständnis gehabt. Immerhin lernte ich, dass die (richtige) „Frau an seiner Seite“ eine wesentliche Voraussetzung für den Erfolg eines Berufsanfängers ist. Auf Drängen musste ich schließlich zugeben, dass ich mit einer anderen Dame eng befreundet war. Die wollte man dann sehen. Wir bekamen eine Einladung zum kurz bevorstehenden Bankett eines Wirtschaftsverbandes. Meine Freundin stand kurz vor ihrem Assessorexamen, ich konnte sie so kurzfristig nicht erreichen, Mobilphon gab es damals noch nicht. Ich wollte ihr das absehbare Spießrutenlaufen ersparen und glaubte, mit meiner Absage in ihrem Sinne gehandelt zu haben. Aber sie war dann sehr wütend, weil ich eine sie mitbetreffende Entscheidung ohne Absprache mit ihr getroffen hatte: „Ein solcher faux pas ist tödlich für eine ernsthafte Partnerbeziehung!“
Ausschusssitzungen fanden oft in den Wohn- oder Geschäftsräumen der jeweiligen Vorsitzenden statt mit anschließendem gemütlichen Beisammensein, in dem großen Kammerbezirk manchmal weit draußen auf dem Lande bis tief in die Nacht, und dabei wurde nicht nur Himbeersaft getrunken. Spätestens morgens um 9 Uhr musste ich wieder fit im Büro sein. Wie schafft man das??
Eine dieser Sitzungen blieb mir in denkwürdiger Erinnerung. Eine erfolgreiche Unternehmerin und Ausschuss-Vorsitzende erzählte nachmittags bei Kaffee und Kuchen folgende Begebenheit:
„Hildesheim, März 1945. Im Traum begegnete mir auf der Straße meine verstorbene Tante, mit der ich ein gutes menschliches Verhältnis hatte, und bat mich inständig, sie doch mal wieder zu besuchen. Ich verstand den Traum als Anregung, das Grab meiner Tante zu pflegen. Morgens ging ich zum Friedhof, der auf einer Höhe außerhalb der Stadt liegt. Während der Arbeit hörte ich Alarmsirenen. Wenig später erschienen Hunderte Flugzeuge, die Tausende Bomben auf die Stadt warfen. Es gab keinen Luftschutzraum in der Nähe. Ich legte mich flach auf den Boden und spürte die Erschütterungen. Entsetzt beobachtete ich ein rätselhaftes Phänomen:
Die länglichen Bomben fielen nicht in einer ballistischen Kurve, sondern behielten noch mehrere Sekunden die Geschwindigkeit des Flugzeugs bei und schwebten waagerecht eine über der anderen. Erst weit unten kippten sie vornüber und fielen im Abstand von jeweils mehreren hundert Metern auf die Stadt.
Ohne meinen Traum wäre ich mit Sicherheit zu dieser Zeit in der Stadt gewesen und hätte den Angriff nicht überlebt. Ich bin fest überzeugt: Meine verstorbene Tante hat mir das Leben gerettet!“
Von Hildesheim aus nahm ich an einer Sitzung in der IHK Hannover teil. Ein Kollege von der IHK Berlin referierte über Berlin- und Zonenrand-Förderung. Er sagte, das Referat habe seine Referendarin für ihn vorbereitet, und fügte hinzu: Die sieht nicht nur gut aus, sie kann auch was“. Ich sagte, mehr aus Spaß – ich war ja mit einer anderen fast verlobt: „Die möchte ich kennenlernen“. Er sagte echt berlinerisch: „Det könn‘ Se haben“.
Der damalige Hauptgeschäftsführer hatte ein Management-Seminar absolviert und probierte seine neu erworbenen Fähigkeiten gleich an mir aus. Ich musste meine „Hemmschwellen überwinden“. Ich hatte während meiner Referendarzeit meinen Führerschein erworben (1959), weil ich in meinem damaligen Bekanntenkreis ohne Führerschein kein vollwertiger Mensch war, aber ich war kein begeisterter Autofahrer. Ich erhielt den dienstlichen Befehl, mit dem Dienstwagen nach Göttingen und anderen Orten im Kammerbezirk zu fahren. Der Hausmeister erteilte mir noch schnell Fahrunterricht, speziell Wenden auf engen Straßen sowie Einparken, sagte zum Abschluss „Sie sind ein ganz routinierter Fahrer“, und hielt die von mir beabsichtigte professionelle Fahrschulung für nicht notwendig. Am nächsten Morgen fuhr ich los. Ich verursachte einige Staus durch zu langsames Fahren, brachte aber den Wagen immer wieder heil zurück. Manchmal träume ich heute noch von einigen schwierigen Situationen auf diesen Fahrten.
Die Tochter des HGF heiratete ihren Klassenlehrer. Der HGF sagte mir, er habe einen Schwiegersohn, zwei Jahre älter als er; seine Tochter habe einen Stiefsohn, zwei Jahre älter als sie. Ich sagte, sie solle auf jeden Fall ihr Abitur machen und eine ordentliche Berufsausbildung abschließen, um später unabhängig sein zu können.
Der HGF hatte in seinem Seminar noch mehr gelernt. Eines Tages erklärte er mir, er müsse meinen Anstellungsvertrag kündigen. Ich sagte, ich käme mit meiner Dissertation nicht weiter, und mein Doktorvater drohte, sie nicht mehr anzunehmen, ich müsse daher meinerseits kündigen. Der HGF wollte mich mit seiner Kündigung herausfordern, meine „Hemmschwellen“, meine anfängliche Bescheidenheit und Zurückhaltung im Beruf zu überwinden, mein Selbstbewusstsein und Durchsetzungsvermögen, meinen „Kampfgeist“ zu steigern. 
Dieser Kampfgeist wurde von mir erwartet: Mittelfristig sollte ich die Leitung der IHK-Niederlassung Göttingen von dem langjährig erfahrenen Wirtschaftsjuristen Dr. Voltmer übernehmen. Die Kaufmannschaft in der Universitätsstadt Göttingen wollte eine eigene Industrie- und Handelskammer. Schon aus Kostengründen war dies aber nicht realisierbar; heute besteht in ganz Niedersachsen nur noch die IHK Hannover. Unter einem Juristen – gar am Anfang seiner beruflichen Laufbahn - fürchtete man, nur noch Außenstelle von Hildesheim zu werden, zumal Juristen damals in dem Ruf standen, nur Paragraphen zu kennen und keine Ahnung zu haben, wie Kaufleute ihr hartes Brot verdienen müssen (wirtschaftliche Erfahrung hatte ich vorausschauend u. a. in Praktikum und Volontariat erworben).
Mit dieser Begründung lehnte man mich in Göttingen ab, ohne mich zu kennen. Hildesheim gab mir die Losung auf den Weg „Wir geben Ihnen Schützenhilfe. Kämpfen müssen Sie selbst“.
Der HGF wollte wirklich meinen Vertrag kündigen, mir aber einen günstigeren anbieten, der schon unterschriftsreif auf dem Schreibtisch seiner Sekretärin lag. Mit der Unterschrift hätte ich die viele Arbeit, die ich seit 1963 in meine Dissertation investiert hatte, wertlos gemacht. Auch das Präsidium der IHK Hildesheim hatte schließlich Verständnis für meine Entscheidung. Der HGF entließ mich mit folgendem Zeugnis (ich durfte den noch nicht unterzeichneten Text abschreiben):
„Hildesheim, den 12. Juli 1967.
Herr Assessor Franz Hubert Timmermann war in der Zeit vom 1. Januar bis 30. Juni 1967 als Wissenschaftlicher Mitarbeiter der Industrie- und Handelskammer Hildesheim tätig. Während dieser Zeit haben wir Herrn Assessor Timmermann als befähigten Juristen und als gründlichen, gewissenhaften Mitarbeiter schätzen gelernt. Seine gute Allgemeinbildung, vor allem auf technischem Gebiet sowie in Verkehrsfragen, ermöglichen (sic!) ihm, sich auch in nichtjuristische Aufgabenstellungen verhältnismäßig schnell und mit Erfolg einzuarbeiten. Seine schriftliche Ausdrucksweise ist gewandt und überzeugend. In größeren Sitzungen und Diskussionen mit größerer Teilnehmerzahl wirkte Herr Assessor Timmermann eher zurückhaltend. In Einzelgesprächen mit Vertretern von Behörden, Firmen und Verbänden bewies er jedoch zufriedenstellendes Verhandlungsgeschick und versuchte seinen Standpunkt mit guten Gründen und in angemessener Form zu vertreten.
Im Mai 1967 leitete Herr Assessor Timmermann als Urlaubsvertreter die Rechtsabteilung der Kammer selbständig und zu allseitiger Zufriedenheit.
Herr Assessor Timmermann scheidet auf eigenen Wunsch aus dem Kammerdienst, um seine Dissertation über baulichen Nachbarrechtsschutz zu vollenden und an der Universität Münster sein Doktorexamen abzulegen.“
Kurz vor der Fusion mit der IHK Hannover erhielt ich ein Angebot von der IHK Hildesheim, dorthin zurückzukehren. Aber ich wollte bei der Handelskammer in Hamburg bleiben.
Vor einigen Jahren wurde ich zu einem Wiedersehen mit ehemaligen MitarbeiterInnen der Handelskammer Hildesheim eingeladen, konnte aber wegen anderer Termine leider nicht hinfahren.
Ende 1966, vor meinem Start in Hildesheim, war ich noch in den Umzug meiner Eltern von Westfalen ins Rheinland involviert gewesen und hatte die Angelegenheit mit meinem Doktorvater nicht mehr besprechen können. Als er meinen Weggang von Münster erfuhr, war er sehr wütend und diktierte seiner Sekretärin einen Brief: unter diesen Umständen sei mit einer Fertigstellung meiner Dissertation wohl nicht mehr zu rechnen; er betrachte das Doktorandenverhältnis als beendet! Die Sekretärin hielt mich für selbstmordgefährdet, wenn ich einen solchen Brief erhalten würde, und weigerte sich standhaft, ihn zu schreiben. Ihrer Fürsprache habe ich zu verdanken, dass die Ablehnung in ein Ultimatum umgewandelt wurde. Bis zum 31. Dezember 1967 hatte ich die Arbeit abzuliefern, und den Termin habe ich geschafft. 
Nach dem Placet meines Doktorvaters ließ sich der Zweitgutachter noch Zeit und wollte einiges, vor allem viele Förmlichkeiten, geändert haben. In der Wartezeit wollte ich mich beruflich noch ein wenig weiter orientieren und arbeitete bei einem Anwalt mit überwiegend wirtschaftsrechtlich ausgerichteter Praxis. Hier lernte ich zunächst vor allem die gewissermaßen handwerkliche Routine einer Kanzlei. Mein Chef hätte mich anscheinend gern als Junior-Partner in seine Praxis aufgenommen. Seine Mandanten waren immer weniger ältere, seriöse Kaufleute und immer mehr jüngere, hemdsärmelige Manager. Um bei diesen Leuten „anzukommen“ riet er mir, einen exklusiven Sport zu betreiben, Golf oder Tennis, und ein schnelles Auto zu fahren: „Für den Anfang genügt ein Porsche, und wenn Sie über all das auch noch sachverständig reden können, glauben Ihnen diese Leute, dass Sie ein guter Anwalt sind.“
Ende 1969 war meine Dissertation erschienen, eine erweiterte Fassung bei Duncker & Humblot in Berlin als Band 91 der „Schriften zum Öffentlichen Recht“. Ich bekam meine Urkunde, konnte mir endlich eine Dauerstellung suchen und hatte die Qual der Wahl. An der Uni Münster hatte ich viel für den Privatdozenten Dr. Georg Christoph von Unruh gearbeitet. Er erhielt einen Ruf an die Universität Kiel als ordentlicher Professor und hätte mich gern als seinen Assistenten mitgenommen. Aber viele Universitäten waren damals von für ein ernsthaftes Studium ungeeigneten Leuten überlaufen, die nur diskutieren wollten und eine geordnete Forschung und Lehre unmöglich machten. Ein an die Uni Bielefeld berufener Kollege war so genervt und frustriert, dass er sich bei Oetker als Nachtportier bewerben wollte. Ein mir namentlich leider nicht bekannter Autor schrieb zu diesem Thema:
„Dummköpfe lassen sich leichter regieren. Willst Du das ändern, dann lass sie studieren. So, lieber Freund, erziehst Du Geschöpfe, immer noch dumm, doch nicht mehr regierbare Tröpfe.“
In Kiel war es nicht so schlimm, die Studenten gingen statt zu demonstrieren lieber am Strand spazieren, jedenfalls im Sommer; bei Winterwetter macht das Demonstrieren eh keinen Spaß, Aber das konnte ich damals nicht vorhersehen.
Mit meiner baurechtlichen Qualifikation war ich geeignet für Aufgaben in der Bundesvermögensverwaltung, im Bundeswohnungsbauministerium, als Baudezernent bei Stadtverwaltungen, Landesregierungen u. a. Ich bekam auf Bewerbungen mehrere Angebote. In einer schlaflosen Nacht setzte ich mich an meinen Schreibtisch, schrieb alle Argumente pro und contra auf einen Zettel, bewertete und gewichtete sie mit einem oder mehreren „plus“- beziehungsweise „minus“-Zeichen. Ergebnis: Ein Übergewicht für die mir angebotene Stellung als Wissenschaftlicher Referent der Handelskammer Hamburg. Ich hatte mich entschieden! Dies wurde meine Lebensstellung. Hamburg war auch weniger weit entfernt als Kiel von „zu Hause“, d. h. vom Wohnsitz meiner Eltern im Rheinland, eine Wochenend-Heimfahrt war möglich.
Gesetzliche Aufgabe der Handelskammer ist u. a., „für Anstand und Sitte eines Ehrbaren Kaufmanns zu sorgen“. Das liegt mir näher als möglicherweise beruflich Interessen vertreten und Argumente vortragen zu müssen, die meiner Mentalität und Überzeugung nicht entsprechen. Vor allem ermöglichte mir die anspruchsvolle Berater- und Gutachter-Tätigkeit bei der Kammer spannende Einblicke in die Wirtschaft des Kammerbezirkes und in die Welt des internationalen Handels. 
Anfang 1970 besuchte mich meine Freundin in Hamburg und verlangte von mir wie 1966 abgesprochen in den richterlichen Dienst in Niedersachsen einzutreten. Meine sämtlichen Bewerbungsunterlagen hatte sie schon vorbereitet, ich brauchte nur noch zu unterschreiben. Ich wollte aber nicht in die mir bereits bekannte Tretmühle eines erstinstanzlichen Gerichts zurück und sagte: „Ich bleibe in Hamburg bei der Handelskammer“. Wir verabschiedeten uns freundlich am Hauptbahnhof „bis bald“, aber sie ließ nichts mehr von sich hören, war telephonisch nicht erreichbar, beantwortete meine Briefe nicht mehr. 28 Jahre später, zu meinem 65. Geburtstag, hielt sie mir am Telephon eine Ansprache. Sie erinnerte sich gern an unsere gemeinsame Zeit und wünschte mir für den bevorstehenden „Ruhestand“ alles Gute, insbesondere eine anspruchsvolle, aber stress-freie, mich geistig rege haltende Beschäftigung. Ich war sehr überrascht. Bevor ich erwidern konnte, legte sie auf. Ihr Wunsch ging in Erfüllung. 
Nach meinem Berufsstart in Hamburg benötigte ich eine neue Partnerin und „legte gleich mehrere Eisen ins Feuer“. Ich schrieb auf Heiratsannoncen und zahlte 2.500 DM an das auf Akademiker spezialisierte Institut Hildebrandt in Frankfurt. Eine Anzeige lautete „Wirtschaftsjuristin sucht den Mann ihres Herzens im Gebiet Nielsen IIIb“. Ich bekam keine Antwort, war wohl nicht Nielsen IIIb. – Eine andere Inserentin hatte auf Grund der Diktion meines Briefes den Eindruck, ich wolle mich bei ihr um eine Stelle bewerben. – Eine stattliche Blondine Typ Germania war Regionalleiterin des Roten Kreuzes und begeisterte Fliegerin. Beim abendlichen Souper erheiterte sie mit ihren lustigen Geschichten den ganzen Ratsweinkeller. Wegen zu vieler Arbeit oder zu hohem Gewicht konnte sie nicht mehr regelmäßig fliegen, ihre Lizenz war erloschen. Einen früheren Heiratskandidaten hatte sie zu einem Rundflug überredet und ihm ihre Kunststücke vorgeführt. Zurück auf dem Boden hatte er sich mit schlotternden Knien und grünblau angelaufenem Gesicht von ihr verabschiedet, und seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört. – Eine Anwältin kam im großen Volvo ihres Chefs. Der alte Herr wollte seine Arbeit allmählich auf jüngere Schultern verlagern. Sie bestand darauf, mich nach dem gemeinsamen Abendessen zu meiner damaligen möblierten Bude in Winterhude zu fahren. Weinend sah sie sich um: „Hier müssen Sie hausen? Packen Sie doch schnell Ihre beiden Persilkartons zusammen und kommen Sie gleich mit. Unser Büro regelt das mit Ihrer Vermieterin.“ – Eine Heiratskandidatin rief aus Stuttgart an, hatte schon mein Nachbarschutz-Buch aus der Bücherei geholt, teilweise gelesen und war davon beeindruckt: Sie arbeitete bei der LVA, wohnte in einem kleinen Appartement hoch auf dem Berg und mochte gern abends mit mir auf ihrem Balkon stehen, „über uns das Sternenmeer, unter uns die vielen tausend Lichter der großen Stadt“. Aber sie war dort beruflich ortsgebunden, ich wollte nicht meine interessante Tätigkeit bei der Handelskammer Hamburg aufgeben, und schon war‘s vorbei mit der großen Liebe. Ähnlich verhielt es sich mit weiteren Angeboten über Hildebrandt, fast alle aus Süddeutschland. Schließlich rief ich meinen Kollegen bei der IHK Berlin an. Er erinnerte sich, fand seine Ex-Referendarin bei der Bundesversicherungsanstalt für Angestellte. Anfang Januar 1972 erwartete mich die nunmehrige Assessorin am Bahnhof Zoo. Als Erkennungszeichen hielten wir beide ein Heft der Neuen Juristischen Wochenschrift in der Hand. Im August 1974 heirateten wir. Den Kollegen von der IHK hatten wir zur Hochzeit eingeladen. Aber leider war er krank und starb wenig später.
Es folgten schöne Jahre der Zweisamkeit. Meine Frau war eine geborene Berlinerin und wollte nirgendwo anders leben. Ich hatte einen neuen Lebens-Turnus: Ein Wochenende fuhr ich zu meinen Eltern, nach dem Tode meines Vaters zu meiner Mutter ins Rheinland, ein Wochenende fuhr ich zu meiner Frau nach Berlin, jeweils am dritten musste ich in Hamburg bleiben und arbeiten. Wir freuten uns auf meine Berlin-Besuche. Tagsüber gingen wir viel spazieren, diskutierten juristische und andere Probleme. Bei unserer Rückkehr erwartete uns meine Schwiegermutter mit einem schmackhaften Essen, sie war eine gute Köchin. Abends gingen wir ins Konzert oder ins Theater, am liebsten in das am Kurfürstendamm, in den Wintergarten, in die Rheinischen Winzerstuben, wo in den Tanzpausen vor der gemalten, abgedunkelten Loreley-Kulisse mittels Gasentladungsröhren und Theaterdonnermaschinen ein eindrucksvolles Gewitter inszeniert wurde. Besonders gern besuchten wir die Pfälzer Weinstuben. Dort spielte ein kleines Tanzorchester mit Stehgeiger Evergreens aus den zwanziger und dreißiger Jahren. Wir stritten uns viel seltener als wenn wir täglich in einer kleinen Wohnung zusammengehockt hätten. Meine Frau hätte wie jede Frau gern Kinder gehabt, sagte aber immer: Jetzt nicht, vielleicht später. Irgendwann war es dann zu spät.
Unser Lieblingsspaziergang war der Weg vom Bahnhof Wannsee durch den Düppeler Forst entlang der Bahnlinie Richtung Griebnitzsee bis Kohlhasenbrück und zurück. Hier sahen wir den amerikanischen, den britischen und den französischen Militärzug sowie die anfangs noch dampflokbespannten Züge, die Berlin mit dem Bundesgebiet verbanden. Hier erlebten wir auch 1989 die Wende. Jahrelang endete unser Weg in Kohlhasenbrück kurz vor der Mauer. Nun begegneten uns hier Leute und sagten, die Grenze sei offen. Wir gingen erstmals weiter, am Bahnhof Griebnitzsee vorbei bis nach Babelsberg. Hier ist der Bahndamm sehr hoch, man konnte aus dem Zug in den DDR-Alltag hinunterblicken. Jetzt standen wir hier unten und sahen oben die Züge fahren. Wir fassten uns an den Händen und fragten uns: Ist das ein Traum, oder Wirklichkeit? Die Wirklichkeit holte uns bald ein. Es wurde dunkel, wir glaubten, wir könnten jetzt vom ehemaligen Grenzkontrollbahnhof Griebnitzsee mit dem nächsten dort immer noch haltenden Zug aus Westdeutschland zum Wannsee zurückfahren. Aber vor Ankunft des Zuges wurden wir von einer schnarrenden Lautsprecherstimme zum Verlassen des Bahnsteigs aufgefordert. Der Rückweg durch den dunklen Düppeler Forst war wenig attraktiv. Glücklicherweise nahm uns ein älteres Ehepaar im Auto bis nach Stölpchensee mit. Von dort konnten wir per Bus zu unserem Auto am Wannsee zurückfahren. Vielen Dank dafür!
Die BfA hatte nach der Wende zahlreiche Angestellte der ehemaligen DDR-Sozialversicherung übernommen und musste sie schnellstmöglich für das wesentlich differenziertere Rentensystem der Bundesrepublik umschulen. Auch meine Frau wurde mit dieser Aufgabe betraut: Training on the Job, gleichzeitig Vorlesungen, Seminare und Workshops in der BfA-Akademie. Nach ihrer Pensionierung mit 65 im Jahre 2003 wollte ich nach Berlin ziehen, wir suchten in der Nähe unserer kleinen Wohnung eine größere im schönen Lankwitz und bereiteten die Finanzierung vor. Gemeinsam wollten wir die Neuauflage meines Nachbarschutz-Buches erarbeiten, die ich trotz zahlreicher Nachfragen von Lesern und Verlag während meines aktiven Dienstes nicht geschafft hatte. Meine Frau war in ihrer täglichen Arbeit auf rechtliche Probleme gestoßen, für die sie eine gründliche Lösung erarbeiten und in der Zeitschrift „RV aktuell – Fachzeitschrift der Deutschen Rentenversicherung“ veröffentlichen wollte. Wir träumten von einer gemeinsamen Arbeit, wie ich sie mir schon immer mit meiner Partnerin gewünscht hatte. Aber im Jahre 2000 starb meine Frau an der Krankheit, der Jahre zuvor schon ihre Mutter erlegen war. Der Schicksalsschlag traf mich ebenso wie zuvor der Tod meiner Mutter. Meine Mutter hatte mir im Krieg, als ich im Luftschutzkeller in ihrem Arm lag und um uns Bomben fielen, gesagt: „Der Tod ist nicht das Ende. In jedem Gottesdienst bekennen wir im Credo: Ich glaube an das ewige Leben“. Das Glaubensbekenntnis, und das Wiedersehen in der besseren Welt mit den Lieben, die diesen Glauben mit mir teilen, ist für mich die Quintessenz des Gottesdienstes. Auf die Schleife am Trauerkranz wollte ich statt des üblichen, tristen „Letzter Gruß“, „in tiefer Trauer“ und dergleichen drucken lassen: „Ich glaube an das ew’ge Leben und an das Wiedersehn mit Dir“. Leider war das auch gegen Aufpreis nicht möglich; die Zahl der Buchstaben war technisch begrenzt.
Viel Arbeit und die dankbare Erinnerung an unsere schönen Jahre halfen mir über die schwere Zeit hinweg. Manchmal freue ich mich auf dieses Wiedersehen. Manchmal fühle ich mich verausgabt, ausgebrannt. Erfolge und Anerkennungen muntern mich wieder auf.
Gott ruft uns heim, wenn unsere Aufgaben in diesem Leben erfüllt sind.
Auch ein Kollege musste den Tod seiner geliebten Arbeits- und Lebenskameradin ertragen. Sie hatte dem Ende ihres irdischen Lebens gelassen entgegengesehen: „Gott ruft mich. Gott braucht mich. Ich nehme auch diese Herausforderung an.“
Eine schöne Aufgabe ist meine Hobby-Musikproduktion, die seit meinem Ruhestand Eigendynamik entwickelte. Meine Mutter, Leni Timmermann, hatte Lieder komponiert. kannte Solisten, Chöre und Orchester nahmen die Lieder in ihr Repertoire auf und spielten 24 Lieder auf bisher über 20 Schallplatten, Musik-Cassetten und CD’s ein. Die Tonträger wurden, meist unter meinem Label „Leni’s Music“ (LC 12492; ISRC DE-EG6), veröffentlicht. Ihre Lieder wurden durch Konzerte und Rundfunksendungen in deutscher, englischer, spanischer, russischer, norwegischer, schwedischer, chinesischer Sprachen nicht nur in Europa, sondern auch in Nord- und Südamerika, Afrika und China bekannt[footnoteRef:2]. Das Finanzamt hält diese Produktion für kommerziell und professionell und drängte mich zur Gewerbe- und Handelsregisteranmeldung. [2:  Nähere Informationen über Leni Timmermann – Werke-, Noten-, Tonträger-, Literaturverzeichnis, Download und Internet-Vertrieb – auf der Website www.leni-timmermann.de. sowie in Wikipedia und „MUGI – Musik und Gender im Internet“.] 

Viele Jahren unterstützte ich einen schwedischen Lucia-Chor, der unter der Leitung von Ann Irene Joelson-Schadewald Weihnachtslieder von Leni Timmermann u. a. in dem Konzert des Hamburger Abendblattes „Märchen im Michel“ sang, später auch den lettische Mädchenchor CANTUS aus Kuldiga, woraus ein neues Lucia-Ensemble entstand, das auch als A-cappella-Ensemble LATVIAN VOICES auftrat und die Lieder meiner Mutter weiter in die Welt hinaustrug. 
Mit Frau Francine Rohlffs, Unterstützerin und Organisatorin des Cantus-Chores, gründete ich die LaVoCaLe Musikmanagement GmbH in Geesthacht, wo unser Team mehrheitlich arbeitete und ansässig ist. (Der von ihrem Ehemann, Dr. med. Klaus Rohlffs, erdachte individualisierende Zusatz LaVoCaLe ist ein Akronym aus LAtvia VOices CAntus LEni’s Music). 
Die LATVIAN VOICES errangen beim A-cappella-Festival in Leipzig 2012 und bei den World Choir Games 2012 in Cincinnati/USA jeweils den ersten Preis in ihrer Kategorie und wurden deshalb als offizielle Vertreter der Lettischen Republik Gastgeber der World Choir Games 2014 in Riga. Das erforderte unsere dortige Präsenz. Wir gründeten mit wertvoller Unterstützung der Baltischen Auslandshandelskammer in Riga die SIA LaVoCaLe Music Management (SIA = lettische GmbH). 
So ergab es sich, dass wir, wegen meiner Abneigung gegen Fluchzeuge, mehrmals spannende Schiffreisen per Frachtschiff zwischen Deutschland und Lettland erlebten.
Beide Ensembles errangen viele Preise, haben zahlreiche Auftritte in aller Welt, auch in Hamburg, u. a. traditionsgemäß bei den „Märchen im Michel“.
Aus dem CANTUS-Chor ging nach weiteren 6 Jahren die 3. Generation der Lucia-Sängerinnen hervor: Die sieben LUCIA-Voices setzen diese Tradition fort. Schon bei ihrem ersten Auftritt 2015 hatten sie einen großen Erfolg und sind in den folgenden Saisons sehr begehrt. 
Ich fördere diese Ensembles, u. a. durch die unter meinem Label „Leni’s Music“ produzierten CD’s mit ihren Einspielungen.
Zur Weihnacht 2016 erschien das „Mediabook“ (ein ganz neues Produkt) mit der CD „Strahlende Weihnacht / A Radiant Christmas / CANTUS & LUCIA VOICES“ mit den von Professor Wolfgang Hochstein als Zyklus arrangierten fünf Weihnachtsliedern von Leni Timmermann und ihren Texten in deutscher, englischer und lettischer Sprache.
[bookmark: _GoBack]Ich schätze die Arbeit in unserem Team, so wie ich in meinem Berufsleben die gute Team-Arbeit in der Handelskammer Hamburg geschätzt habe. Aus dieser Arbeitsgemeinschaft wurde auch eine Lebensgemeinschaft mit vielen gemeinsamen Interessen, Aufgaben, Reisen und Erlebnissen, die den Ruhestand bereichern.
Eine meiner weiteren Aufgaben im Ruhestand ist die internationale Förderung der musikalischen Früherziehung, die nicht-kommerzielle Verbreitung der Lieder von Leni Timmermann, die Ausschreibung eines Leni und Helga Timmermann Preises und seine Verleihung an Interpreten, Ensembles und Chöre, die in vorbildlicher Weise diese Zwecke verwirklicht haben.
Eine sehr anspruchsvolle Aufgabe war und ist die Sammlung und Veröffentlichung von Schiedssprüchen für die Handelskammer. Viele Kaufleute wollen ihre Meinungsverschieden-heiten nicht in langwierigen, mehrinstanzlichen, teuren Prozessen vor den staatlichen Gerichten vertiefen, sondern unter sachkundiger, neutraler Anleitung „schiedlich, friedlich“ beilegen und schnellstmöglich wieder miteinander Geschäfte machen. Daher vereinbaren sie in ihren Kontrakten Schiedsgerichte, die in der Regel mit einem zum Richteramt befähigten Vorsitzenden und jeweils einem von den Parteien benannten, mit der Praxis und den Handelsbräuchen der jeweiligen Branche vertrauten Beisitzern besetzt sind. In Hamburg hat die außergerichtliche Streitbeilegung eine alte Tradition. Angesichts überlasteter staatlicher Gerichte liegen Mediation und Schiedsgerichtsbarkeit heute voll im Trend. Schiedsgerichte bemühen sich – öfter als die Kammern für Handelssachen am Landgericht mit Erfolg – um eine baldige gütliche Einigung der Parteien. Die „Hamburger freundschaftliche Arbitrage“, eine oft vereinbarte Schiedsordnung, macht dies schon im Namen deutlich. Wenn die Einigung nicht gelingt, ergeht ein Schiedsspruch, der die Wirkung eines gerichtlichen Urteils hat und nur einer eingeschränkten Prüfung durch das zuständige Oberlandesgericht, als höherer Instanz durch den Bundesgerichtshof, unterliegt. 
Da allerdings dieser Schiedsspruch meist nicht veröffentlicht wird, gerät die Schiedsgerichtsbarkeit oft in den Ruf einer Geheimjustiz mit der häufigen Folge, dass bei der Vertragsgestaltung mindestens eine Partei eine vorgeschlagene Schiedsklausel ablehnt. Auch muss vermieden werden, dass ähnliche Streitfälle von mehreren Schiedsgerichten unterschiedlich entschieden werden. Die Gefahr ist umso größer, weil sich viele Geschäftsabläufe routinemäßig wiederholen und deshalb sehr ähnliche Konflikte entstehen. Die Handelskammer macht daher die Rechtsprechung der kaufmännischen Schiedsgerichte transparenter, vorhersehbarer, einheitlicher, ihre Qualität erfahrbarer, und weckt Vertrauen. 
Nach dem Vorbild von Lindenmaier/Möhring, einer systematischen Loseblatt-Sammlung von BGH-Urteilen in anonymisierter Form mit zusammenfassenden Leitsätzen und dem wesentlichen Teil der Entscheidungsgründe, veröffentlicht die Handelskammer Hamburg Schiedssprüche in der systematischen Sammlung „RKS – Rechtsprechung kaufmännischer Schiedsgerichte“. Sie wird in Rezensionen als der „Lindenmaier/Möhring der Schiedsgerichtsbarkeit“ bezeichnet. Die ersten sechs Bände erschienen nach dem Vorbild von „Lindenmaier/Möhring“ in Loseblattform. Seit etwa 2000 erscheinen die überwiegend von mir erarbeiteten Updates stets zeitnah und systematisch geordnet im Internet unter www.hk24.de“.
Auch in zwischenstaatlichen Abkommen, z. B. T.T.I.P., werden Schiedsgerichte vereinbart, die dem Verdacht der Geheimjustiz ausgesetzt sind. Diesem wird durch Transparenz wirksam begegnet. Ein für solche Entscheidungen prädestiniertes Schiedsgericht ist das Schiedsgericht der Internationalen Handelskammer. 
RKS, das einzige kompakte Kompendium der Rechtsprechung kaufmännischer Schiedsgerichte und der diesbezüglichen Rechtsprechung der ordentlichen Gerichte, bietet eine schnelle Übersicht. Viele Entscheidungen erhält die Kammer direkt von dem Gericht, das den Fall entschieden hat.
Außerdem werden regelmäßig ca. 15 Fachzeitschriften ausgewertet, die allerdings keine Schiedssprüche veröffentlichen. Die Entscheidungen der ordentlichen Gerichte werden darin meist als Datensätze übernommen und im vollen Wortlaut abgedruckt. RKS fasst die wesentlichen Entscheidungsgründe von Gerichtsentscheidungen ebenso wie die von Schiedssprüchen unter konzentrierten Leitsätzen zusammen und stellt – soweit zum Verständnis erforderlich – auch den Sachverhalt kurz dar. Damit ist RKS eine wertvolle Arbeitshilfe besonders für die Zielgruppen: Firmen und ihre Anwälte; Schiedsrichter; Richter an den mit den Entscheidungen zur Schiedsgerichtsbarkeit befassten Gerichten: Oberlandesgerichte, Kammergericht Berlin, BGH (§ 1062 ZPO), und an internationalen Gerichte.
Wie mein Buch NBS – „Der baurechtliche Nachbarschutz“ – hilft RKS – „Rechtsprechung kaufmännischer Schiedsgerichte“ – Streit nicht nur zu entscheiden, sondern schon zu vermeiden. Das ist keine gewinnbringende, aber eine innere Befriedigung gewährende, ehrenamtliche und zunehmend anerkannte Leistung.
Mein Werk RKS hält auch die Erinnerung wach an seinen Begründer Dr. Kuno Straatmann. Er war stellvertretender Hauptgeschäftsführer der Handelskammer Hamburg sowie ein erfahrener und geschätzter Schiedsrichter. Er war mir auch Vorbild und ein väterlicher Freund, dem ich gern schon früher an meinem beruflichen Lebenswege begegnet wäre. Sein plötzlicher Tod mit 60 Jahren, nach einem sehr arbeits- und erfolgreichen Leben, ging mir nahe wie der Tod eines Angehörigen.
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